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Chancen & Herausforderungen 
psychologischer Awareness 
im Netz
In unserem Berufsalltag begegnen uns immer häufiger Aussagen wie: „Ich bin halt 
neurodivers“, „Das ist wegen meinem ADHS“ oder „Der Autist in mir muss das so 
machen.“ Solche Selbstbeschreibungen lösen nicht selten Irritation aus und werfen 
fachliche Fragen auf: Liegt eine diagnostisch fundierte Abklärung vor? Woher be-
ziehen Jugendliche ihr Wissen über bestimmte Störungsbilder? Wie entstehen diese 
Zuschreibungen – und welche Funktion erfüllen sie im Alltag der jungen Menschen? 

// Laura Langwieder und Julia Widmayer

Neben solchen vereinfachenden Darstellungen 
finden sich jedoch auch qualifizierte Beiträge 
von Psycholog:innen, Psychotherapeut:innen 
oder Ärzt:innen, die fachlich fundiert über 
psychische Erkrankungen aufklären. Mit 

Diese Fragen stehen im Zentrum der April-
ausgabe unseres Newsletters. Unter dem 
Jahresthema Chancen und Herausforderungen 
der aktuellen Zeit für Jugendliche widmen wir 
uns der Frage, welche Bedeutung psycho-
logische Awareness im digitalen Raum hat 
– und welche Potenziale sowie Risiken damit 
verbunden sind. 

Ob auf Instagram, TikTok oder Snapchat: Psy-
chische Gesundheit ist längst Teil öffentlicher 
Online-Kommunikation. Themen, die früher 
tabuisiert oder ausschließlich im therapeuti-
schen Kontext besprochen wurden, sind heute 
Bestandteil alltäglicher Social-Media-Inhalte. 
Influencer:innen, Creator und Privatpersonen 
teilen persönliche Erfahrungen mit Diagnosen, 
Belastungen oder Therapieverläufen. Gleich-
zeitig kursieren niedrigschwellige Selbsttests 
und Kurzvideos, die innerhalb weniger Minu-
ten vermeintliche Eigendiagnosen nahelegen – 
häufig ohne wissenschaftliche Fundierung. 
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dieser Entwicklung verbreitet sich zunehmend 
ein therapeutischer Jargon im Alltag junger 
Menschen: Begriffe wie „toxisch“, „Trauma“ 
oder „neurodivers“ werden selbstverständlich 
verwendet und prägen Selbst- und Fremdbe-
schreibungen. 

Die zunehmende Präsenz psychologischer 
Themen im Netz ist auch Gegenstand wissen-
schaftlicher Analysen. Die Soziologin Laura 
Wiesböck untersucht diese Entwicklung in 
ihrem Buch „Digitale Diagnosen“ sowie in wei-
teren Arbeiten zur Digitalisierung und sozialen 
Transformation. Sie zeigt, wie psychologische 
Begriffe durch soziale Medien popularisiert 
werden und sich dadurch Bedeutungen 
verschieben: Zwischen Enttabuisierung und 
Selbstpathologisierung, zwischen Aufklärung 
und Vereinfachung entstehen neue Formen 
des Umgangs mit psychischer Gesundheit. 

Vor diesem Hintergrund möchten wir be-
leuchten, welche Chancen in dieser gesteiger-
ten Sensibilisierung liegen – etwa in der Ent-
stigmatisierung, im Gefühl von Gemeinschaft 
und im erleichterten Zugang zu Informationen 
– und welche Herausforderungen sich daraus 
für Jugendliche und Fachkräfte ergeben. 

Chancen
Ein großer Gewinn der psychologischen Awa-
reness im Internet ist die Entstigmatisierung 

psychischer Erkrankungen. Begriffe wie „The-
rapie“, „Angststörung“ oder „Selbstfürsorge“ 
sind längst im Alltag angekommen. Menschen 
erleben, dass sie mit ihren Herausforderungen 
nicht allein sind. Das kann entlasten, Mut ma-
chen und Hemmschwellen senken, professio-
nelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

Zudem ermöglicht das Internet einen nieder-
schwelligen Zugang zu Informationen. Auf-
klärung über Symptome, Behandlungsformen 
oder Warnsignale kann frühzeitig sensibilisie-
ren und Betroffene unterstützen, ihre Situation 
besser einzuordnen. Gerade für Menschen in 
Regionen mit geringer therapeutischer Versor-
gung oder mit Berührungsängsten gegenüber 
klassischen Angeboten stellt Online-Informa-
tion oft den ersten wichtigen Schritt dar.

Risiken & Herausforderungen
Neben diesen Chancen birgt die digitale 
Psychologisierung jedoch auch Risiken. Ein 
zentrales Problem ist die zunehmende Patho-
logisierung normaler menschlicher Erfahrun-
gen. Traurigkeit wird schnell zur „Depression“, 
Konzentrationsschwierigkeiten zu „ADHS“, 
Stimmungsschwankungen zur „Borderline-Ten-
denz“. Komplexe Diagnosen werden in kurzen 
Videos vereinfacht dargestellt, Checklisten 
ersetzen keine fundierte Diagnostik. Hinzu 
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kommt, dass Diagnosen manchmal als Er-
klärung – oder sogar als Entschuldigung – für 
problematisches Verhalten genutzt werden. 
Auch in unserem Arbeitsalltag sind wir immer 
wieder damit konfrontiert. Natürlich können 
psychische Erkrankungen Verhalten beeinflus-
sen. Trotzdem bleibt die eigene Verantwortung 
wichtig für persönliche Entwicklung. Wenn 
eine Diagnose zum festen Etikett wird („Ich bin 
halt so, ich habe XY“), kann das Veränderungen 
eher erschweren als unterstützen. 
Ein weiteres Risiko liegt in der Selbstdiagnose. 
Algorithmen verstärken Inhalte, mit denen 
Nutzerinnen und Nutzer interagieren. Wer sich 
einmal mit bestimmten Symptomen beschäf-
tigt, erhält vermehrt ähnliche Inhalte – was 
den Eindruck verstärken kann, betroffen zu 
sein, ohne eine professionelle Abklärung er-
halten zu haben. 

Im Podcast „Zwischen den Welten“ wurde ein 
interessanter Blickwinkel auf das Thema Diag-

nosen beleuchtet. Eine systemische Beraterin 
erzählt, dass sie ihre Klient:innen oft fragt, was 
sich konkret ändern würde, wenn sie eine be-
stimmte Diagnose hätten. Wenn die Antwort 
lautet, dass sich eigentlich nichts verändern 
würde – etwa weil keine Medikamente in 
Frage kommen – schlägt sie vor, es probeweise 
„als ob“ zu betrachten. Das heißt: sich mit 
passenden Strategien beschäftigen und Dinge 
ausprobieren, als hätte man die Diagnose 
bereits. Hilft es, ist es gut. Hilft es nicht, kann 
man es wieder lassen. Entscheidend ist nicht 
das Label, sondern was im Alltag tatsächlich 
unterstützt. 
Psychologische Awareness im Internet ist ein 
wertvolles, zugleich aber sensibles Instrument. 
Sie kann Verständnis fördern und Hemm-
schwellen abbauen, birgt jedoch auch die Ge-
fahr von Vereinfachung und Verunsicherung. 
Umso wichtiger ist ein reflektierter Umgang: 
Informationen kritisch prüfen, seriöse Quellen 
heranziehen und bei Bedarf professionelle 
Unterstützung in Anspruch nehmen. Psychi-
sche Gesundheit verdient Aufmerksamkeit – 
online wie offline. 

Für uns im Arbeitskontext bedeutet das, jun-
ge Menschen ernst zu nehmen, wenn sie mit 
Online-Informationen oder Selbstdiagnosen zu 
uns kommen, diese gemeinsam zu reflektieren 
und sie dabei verständlich und alltagsnah zu 
begleiten. Wichtig ist, dass man auf solide 
Quellen vertraut – dazu ist allerdings ein Stück 
weit Medienkompetenz nötig.  Auch verschie-
dene Plattformen greifen das Thema auf und 
beleuchten Chancen wie Herausforderungen – 
etwa der Podcast “Die Lösung – der Psycho-
logie-Podcast“  in der Folge „Macht die Lösung 
euch krank? Wann Aufklärung schadet“.  A
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